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Krise? Neustart!

Von Katja-Barbara Heine

Dieses Jahr ist alles anders. Die 
„Avontuur“ brauchte einen Mo-
nat länger, um Kaffee, Kakao, 
Rum und andere Waren über 
den Atlantik nach Hamburg 
zu schippern, die nicht nur fair 
hergestellt, sondern auch CO2-
frei transportiert wurden – auf 
dem einzigen deutschen Segel-
frachtschiff. „Durch die welt-
weiten Beschränkungen war 
die Fahrt eine ziemliche Zitter-
partie“, sagt Anna-Maria Ritgen, 
Sprecherin beim Fair-Handels-
Importeur El Puente, der, wie je-
des Jahr, Biokaffee aus Nicara-
gua an Bord des Schiffes hatte. 
„Die Crew konnte nicht wie ge-
plant ausgewechselt werden, 
das Beladen in den Häfen ver-
zögerte sich, und als die „Avon-
tuur“ Ende Juli nach sieben Mo-
naten auf hoher See schließlich 
anlegte, konnte die alljährliche 
Entladungsfeier wegen der Pan-
demie nicht stattfinden.“
Die Coronakrise ist für die 

Fair-Handels-Akteure hierzu-
lande eine große Herausforde-
rung und hat den Alltag vieler 
umgekrempelt. Doch die Han-
delspartner im Globalen Süden 
trifft sie doppelt so hart, denn 
sie können weder mit staatli-
cher Unterstützung rechnen 
noch auf Reserven zurückgrei-
fen. „Die Produzenten in Afrika, 
Asien und Lateinamerika leiden 
besonders stark unter den Aus-
wirkungen der Pandemie“, sagt 
Steffen Weber, Geschäftsführer 
des Weltladen-Dachverbands. 
„Viele von ihnen konnten und 
können teilweise immer noch 
nicht wieder in ihren Werkstät-
ten und auf den Feldern arbei-
ten, sie erhalten kein Material, 
Ware wird nicht verschifft, und 
der Verkauf im Inland ist zum 
Erliegen gekommen.“ So konnte 
etwa auf zahlreichen Plantagen 
in Bolivien und Peru der Kaffee 
nicht geerntet werden. In Ke-
nia waren Zehntausende Blu-
menfarmarbeiter ohne Job, 
weil weltweit die Blumenläden 
geschlossen waren. Und im be-
sonders hart vom Coronavirus 
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getroffenen Indien sind viele 
Kunsthandwerkstätten dicht, 
zudem kann die Baumwolle 
nicht ausgesät werden.
Große Unternehmen des 

konventionellen Handels wäl-
zen die Krise auf die Schwächs-
ten in der Lieferkette ab. In der 
Textilbranche etwa wurden in 
den Fabriken in Asien zahlrei-
che Aufträge storniert – sogar 
für bereits produzierte Ware. Für 
die Fair-Trade-Akteure kommt 
das nicht infrage. Sie versuchen, 
ihre Partner vor Ort bestmöglich 
zu unterstützen: „In einer sol-
chen Krisensituation zeigt sich 
besonders, dass im fairen Han-
del Solidarität vor Profit steht“, 
sagt Anna Hirt, Referentin des 
Weltladen-Dachverbands. Man 
sehe sich als Gemeinschaft, 
die zusammen nach Lösun-

gen sucht. Bereits im März, als 
die Weltläden schließen muss-
ten, startete der Verband die 
Aktion #fairsorgung: Durch 
Lieferdienste, Stände auf Wo-
chenmärkten und andere Maß-
nahmen konnte weiterhin fair 
eingekauft werden.
„Jetzt heißt es, zusammen-

zuhalten und solidarisch sein – 
weltweit“, sagt auch Ritgen. Das 
Unternehmen hat Vorfinanzie-
rungen ausgeweitet und seinen 
Handelspartnern einen Notfall-
fonds mit 50.000 Euro bereit-
gestellt. Um den Geldfluss für 
die Produzenten aufrechtzu-
erhalten, wurden zudem Gut-
scheine verkauft für Waren, die 
aufgrund von Transportproble-
men noch in den Produktions-
ländern feststeckten oder we-
gen der Ausgangssperren noch 
gar nicht produziert waren. So 
konnten zum Beispiel die Werk-
stätten der Organisation Sana 
Hastakala in Nepal Miete und 
Mitarbeiter weiterhin bezahlen. 

Mittlerweile wird wieder mit 
halber Kapazität produziert, die 
Keramikschalen sollen in den 
nächsten Tagen in Deutschland 
eintreffen. Mit der Aktion „Eine 
Maske kaufen – zwei Menschen 
schützen“ konnten Kunden be-
reits im April durch den Kauf 
einer fair produzierten Maske 
Bedürftige in Armenien unter-
stützen: Für jede bestellte Maske 
wurde eine weitere Maske vor 
Ort gespendet.
Auch die temporäre Mehr-

wertsteuersenkung geben viele 
Akteure an die Produzenten 
im Globalen Süden weiter: Der 
Weltladen-Dachverband hat, ge-
meinsam mit der bundesweiten 
Fair-Handels-Beratung und dem 
Forum Fairer Handel, die Aktion 
#fairwertsteuer ins Leben geru-
fen. „Beim Einkauf im Weltladen 
merken Kunden die reduzierte 
Mehrwertsteuer kaum“, heißt 
es aus dem Verband. „Bei einem 
Einkauf von 15 Euro sind es ge-
rade mal 30 Cent.“ Im Laufe ei-
nes halben Jahres könne in dem 
dafür eingerichteten Fonds je-
doch eine Summe zusammen-
kommen, die für die Produzen-
ten eine wichtige Unterstützung 
darstelle.
Die weltweite Initiative Fair-

trade International hat als Re-
aktion auf die Pandemie zwei 
Hilfsfonds mit insgesamt 3,1 
Millionen Euro – eine Million 
hat Fairtrade Deutschland bei-
gesteuert – eingerichtet: Einen 
Nothilfefonds für akute Sofort-
maßnahmen – aus ihm wurden 
bereits in mehreren Ländern 
Schutzausrüstung und Masken 
finanziert. Und einen Resilien-
zfonds zur mittel- und langfris-
tigen Unterstützung, der dabei 
helfen soll, die Produktion wie-
deraufzunehmen und in neue 
Technologien zu investieren.
Die Akteure wollen nach der 

Krise neu starten, Produktion, 
Handel und Konsum nachhal-
tiger gestalten. So soll ein Lie-
ferkettengesetz deutsche Un-
ternehmen verpflichten, die 
Einhaltung der Menschenrechte 
auch bei Zulieferern im Ausland 
zu garantieren.
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rige Weltmarktpreise“, merkt 
Overath an. „Ein gutes Klima 
braucht globale Gerechtigkeit. 
Dies geht nur durch gemein-
sames Engagement von Wirt-
schaft, Politik und Konsumen-
ten.“

Nicht zuletzt deshalb blickt 
der Globale Süden gebannt nach 
Europa, ob die EU das 1,5-Grad-
Celsius-Limit aus dem Paris-

Abkommen tatsächlich ernst 
nimmt. Wenn nicht, dann wird 
die klimapolitische Glaubwür-
digkeit Europas vor allem auf 
dem afrikanischen Kontinent 
erodieren, wie afrikanische 
Nichtregierungsorganisationen 
immer wieder besorgt in die eu-
ropäische Politik hineintragen. 
Da Kanzlerin Merkel um eine 
schwindende Glaubwürdigkeit 

der europäischen Klimapolitik 
weiß, setzt sie in der aktuellen 
deutschen EU-Präsidentschaft 
einen Schwerpunkt auf die in-
terkontinentale Zusammenar-
beit mit Afrika.

Dabei müsse die Entwick-
lungsfinanzierung klimarele-
vant sein, fordern Experten des 
fairen Handels: „Nationale Re-
gierungen, Geberregierungen 
und die internationale Gemein-
schaft müssen vor allem die Un-
terstützung für klimaresiliente 
landwirtschaftliche Existenzen, 
insbesondere für Kleinbauern 
und vor allem Kleinbäuerin-
nen, aufrechterhalten und wei-
terhin in die Bekämpfung von 
Unter- und Fehlernährung in-
vestieren.“

Wenn das nicht gelingt, wer-
den sich Millionen Menschen, 
darunter auch sicherlich welche 
aus der Großregion um den Tur-
kanasee, auf den Weg machen, 
dorthin zu emigrieren, wo sie 
Chancen sehen zu überleben. 
Und dabei im schlechtesten 
Fall Gefahr laufen, an der grie-
chisch-türkischen Grenze hän-
genzubleiben.
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Schon mitten 

im rasanten 

Wandel

Von Dierk Jensen

„Wir reden sehr viel über Corona, 
aber wir haben es ja teilweise 
mit klimatischen Herausfor-
derungen zu tun, die ungleich 
größere Implikationen hervor-
bringen, wie wir sie derzeit im 
Osten in Ostafrika erleben, wo 
Ernten in diesem Jahr durch 
Fluten und Heuschreckenpla-
gen zerstört wurden“, lenkt Die-
ter Overath, Vorstandsvorsitzen-
der von Fairtrade Deutschland, 
den Blick weg von der aktuellen 
Pandemie hin zu den langfris-
tigen Auswirkungen des Klima-
wandels. Dass entwicklungspo-
litische Arbeit heutzutage ohne 
eine Berücksichtigung von kli-
mapolitischen Aspekten tat-
sächlich kaum noch nachhaltig 
sein kann, ist inzwischen allen 
entwicklungspolitischen Orga-
nisationen klar.

Auch die entwicklungspoliti-
sche Organisation der Evange-
lischen Kirche Deutschlands, 
die seit Jahrzehnten in vielen 
Projekten aktive „Brot für die 
Welt“, proklamiert inzwischen, 
dass das wichtigste Ziel auf po-
litischer Ebene sein muss, „den 
Klimawandel mit einer umfas-
senden Klimapolitik so weit wie 
möglich zu begrenzen“. Kohle-
ausstieg und der beschleunigte 
Ausbau der erneuerbaren Ener-
gien seien Forderungen, „die 
sich die Fair-Handels-Bewegung 
auch im Namen der Kleinprodu-
zentinnen und Kleinproduzen-
ten im Globalen Süden zu eigen 
machen kann“, ist in einer aktu-
ellen Broschüre zu lesen.

Welche Dramatik sich in vie-
len Regionen der Welt tatsäch-
lich heute schon abspielt, zeigt 
sich beispielsweise im Nor-
den Kenias zur Grenze nach 
Südsudan und Äthiopien. Dort 
herrscht seit Jahren Dürre; vor 
allem rund um den Turkanasee, 
dessen Wasserspiegel seit vielen 
Jahren sinkt und durch zweifel-
hafte Dammprojekte von chine-
sischen Investoren auf der äthi-
opischen Seite noch weiter ver-
schärft wird. Schon gegenwärtig 

Fairer Handel braucht klimapolitisches 

Engagement: Beide Aspekte sind letztlich 

zwei Seiten einer Medaille. Produktion und 

Konsum müssen nachhaltig werden

Die Plantage: Prüfender Blick auf die Cashewfrüchte samt Nüssen

werden“, fordert daher Andrea 
Fütterer, Vorstandsvorsitzende 
des Forums Fairer Handel und 
Abteilungsleiterin Grundsatz 
und Politik bei der Gepa.

Tatsächlich bleibt vielen 
Kleinbauern in Afrika genauso 
wie im Süden Asiens und in la-

teinamerikanischen Ländern 
angesichts von Dürren, Über-
schwemmungen und unvor-
hersehbaren Wetterereignissen 
keine andere Wahl, als ihre Fel-
der zu verlassen, in die Städte zu 
ziehen oder gar auszuwandern. 
Millionen Menschen können 
ihre Ernährung nicht mehr si-
chern – eine Situation, die sich 
durch die Coronakrise aller 
Wahrscheinlichkeit noch wei-

ter zuspitzen wird. Dadurch ge-
raten der globale Frieden und 
die Ziele für eine nachhaltige 
Entwicklung – unter anderem 
eben auch nachhaltige Produk-
tion und Konsum – ernsthaft in 
Gefahr.

Nach Angaben entwicklungs-
politischer Organisationen 
werde die weiter um sich grei-
fende Klimakrise bis 2030 vor-
aussichtlich mehr als 100 Millio-
nen Menschen in den sogenann-
ten Entwicklungsländern unter 
die Armutsgrenze drängen. Falls 
keine rigorosen Anpassungs-
maßnahmen mehr erfolgen, 
werden sich durch eine globale 
Erwärmung die landwirtschaft-
lichen Erträge bis zum Jahr 2050 
weltweit um bis zu 30 Prozent 
verringern. Ein Horrorszenario, 
das unvorstellbare 500 Millio-
nen kleine Agrarbetriebe auf der 
ganzen Welt betreffen würde.

„Hierzulande spüren wir den 
Klimawandel durch heiße Som-
mer und Starkregen. Für Klein-
bauernfamilien im Globalen 
Süden sind klimabedingte Ern-
teeinbußen eine Existenzbe-
drohung. Hinzu kommen nied-

müssen die Ziegen- und Schaf-
halter monatelang mit ihren 
Herden, weit entfernt von ihren 
Familien und Dörfern, durch 
verdorrte Steppen auf der Su-
che nach Fressbarem umher-
ziehen. Die Trockenperioden 
werden immer länger, Wasser 
ist bedrohlich knapp, und die 
ohnehin schon geringen Ernte-
mengen schrumpfen noch wei-
ter.

Daher wären die im Norden 
Kenias betroffenen Viehhal-
ter, nennen wir sie mal Klein-
bauern, genau diejenige Klien-
tel, die der Green Climate Fund 
eigentlich unterstützen will, 
ein milliardenschwerer Klima-
fonds mit Sitz in Südkorea, der 
im Zuge der internationalen 
Klimakonferenzen von der in-
ternationalen Staatengemein-
schaft eingerichtet worden ist.

Ob die Hirten und Bauern 
rund um den Turkanasee je-
mals einen Dollar von den po-
tenziellen Gebern bekommen 
werden, ist nur schwer vorstell-
bar. Abgesehen davon, dass die 
Bauern keine geladene Geld-
karte brauchen, sondern viel-
mehr einen „warmen“ Regen 
vom Himmel und Gras für ihre 
Vierbeiner. „Die traurige Wahr-

heit der Klimakrise ist doch, 
dass die Zeche die Menschen 
zahlen, die am wenigsten dazu 
beigetragen haben – margina-
lisierte Bevölkerungsgruppen 
und KleinproduzentInnen welt-
weit. Um Klimagerechtigkeit zu 
erreichen, müssen wir die glo-
balen Handels- und Geschäfts-
modelle radikal ändern. Faire 
Handelspraktiken müssen ein 
integraler Teil von Klimapolitik 
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nen der Bohnen in der Sonne 
entscheidet über deren Quali-
tät“, erklärt Francisco Villafaña, 
und sein Bruder Hernán nickt 
zustimmend.
Während Francisco die ad-

rette Arbeitskleidung eines 
französischen Chocolatiers 
trägt, die an jene der Sternekö-
che erinnert, ist Hernán tradi-
tionell gekleidet: Seine hellek-
oni sche Kopfbedeckung steht 
für die von Gletschern bedeck-
ten Berge der Sierra Nevada. 
Die Sandalen symbolisieren 
das Meer, und der weite weiße 
Überwurf mit dem breiten Gür-
tel und darunter die weiten wei-
ßen Hosen stehen für die Vege-
tation. „Für uns ist das Gleich-
gewicht der Natur elementar. In 
unserer spirituellen Welt ist die 
Sierra Nevada das Herz der Erde 
und steht mit allen Regionen im 
Austausch“, erklärt er. Der Be-
zug zum eigen Territorium, der 

Schutz der Umwelt, der nach-
haltige Bioanbau von Kakao, 
aber auch Kaffee in Mischkul-
turen im Regenwald der Sierra 
Nevada ist für die Arhuaco al-
ternativlos. Dabei haben sie in 
den letzten zehn Jahren enorme 
Fortschritte gemacht und verfol-
gen klare Ziele.
Die Bio- und Fair-Trade-Zer-

tifizierung ist abgeschlossen, 
der Verkauf der aromatischen 
Bohnen befindet sich in pro-
fessionellen Händen, und bei 
der Qualität haben die indige-
nen Biobauern in den letzten 
Jahren Schlagzeilen gemacht. 
Preise auf internationalen Ka-
kaomessen zeugen davon, und 
mitverantwortlich dafür ist eine 
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Eine spirituelle Welt,
eine Kakaobohne
und klare Ziele

Von Knut Henkel

Ein halbes Dutzend Maultiere 
mit Packsätteln stehen vor 
dem schmucklosen Betonge-
bäude am Rande von Perico 
Aguado. Es ist früher Morgen, 
die Nebelschwaden in den Ber-
gen der Sierra Nevada de Santa 
Marta haben sich kaum verzo-
gen, und auf der kleinen Lich-
tung vor dem Beneficio Hum-
edo ist schon reichlich Betrieb. 
Mehrere Männer in weißen wei-
ten Bauwollgewändern wuchten 
schwere Säcke auf dem Rücken 
und schleppen sie zur Waage, 
die neben mehreren mächtigen 
Holzkisten in der Halle steht.
„Da lassen wir die frischen 

Bohnen gleich fermentieren“, 
erklärt Francisco Villafaña. Ge-
meinsam mit seinem Bruder 
Hernán koordiniert er die Ar-
beit in der kleinen Kakaoverar-
beitungsanlage in dem kolum-
bianischen Dorf Perico Aguado. 
Das liegt nur ein paar Kilometer 
vom Badeort Palomino und eine 
gute halbe Stunde von der Ha-
fenstadt Santa Marta entfernt.
Aus den niedrigen Lagen 

des Regenwaldes der Sierra Ne-
vada, dem höchsten Küstenge-
birge der Welt, kommen die aro-
matischen Bohnen. Sie werden 
zwischen Oktober und Februar 
auf kleinen, kaum mehr als zwei 
Hektar großen Plantagen der in-
digenen Ethnie der Arhuaco ge-
erntet und im Beneficio Hum-
edo weiterverarbeitet. Hier füh-
ren die Brüder Villafaña Regie. 
Francisco hat in Frankreich eine 
Ausbildung zum Chocolatier ab-
solviert, Hernán als Autodidakt 
seit seinem 17. Lebensjahr alles 
rund um den Anbau und den 
Handel mit den aromatischen 
Bohnen gelernt. Damals ist die 
Familie Villafaña aus den kal-
ten Bergen heruntergezogen auf 
eine Farm am Rande des Regen-
waldes, wo Hernán seine erste 
Kakaoschote sah und erst für 
eine Papaya hielt. Bis ihn sein 
Vater aufklärte.
Seitdem dreht sich vieles im 

Leben des 34-Jährigen mit den 
langen blauschwarzen Haaren 
um die bauchigen Schoten, die 
grün oder auch rot an den Ka-
kaobaumstämmen hängen. Erst 
wenn sie sich orangegelb verfär-
ben, können sie geerntet wer-
den, so Hernán Villafaña. In Ka-
kaounternehmen, bei Handels-
gesellschaften in Kolumbien 
und Japan hat er hospitiert, sich 
die Kenntnisse angeeignet, um 
die Vermarktung der Bohnen, 
aber auch deren Weiterverar-
beitung im Beneficio Humedo 
zu koordinieren.
Dort ist derzeit reichlich zu 

tun. Alle paar Minuten treffen 
Bauern mit schwer beladenen 
Maultieren ein, die je zwei Säcke 
à 60 Kilogramm mit frisch ge-
ernteten Kakaobohnen schlep-
pen. Die landen wenig später in 
der langen Reihe von voluminö-
sen Holzkisten, die den vorde-
ren Teil der Halle dominieren. 
Ein paar Tage fermentieren sie 
in den Kisten, wobei die dunk-
len, von weißen Fruchtfleisch-
resten bedeckten Bohnen re-
gelmäßig gewendet werden. 
„Gleichmäßiges Fermentie-
ren und anschließendes Trock-

In der Sierra Nevado de Santa Marta baut das indigene Volk der 

Arhuaco einen der besten Kakaos der Welt an. Die feinen Bohnen 

aus Kolumbien sind so gefragt, dass die Arhuaco gute Chancen 

haben, zu den Wurzeln ihrer Geschichte zurückzukehren

Preise auf 

Kakaomessen, 

leuchtende Augen 

bei Gourmets

seltene Criollo-Variante, die bei 
Gourmets für leuchtende Au-
gen sorgt. 
Criollo gilt als die beste aller 

Kakaosorten, einige Experten 
vermuten, dass sie aus der Re-
gion der Sierra Nevada stammen 
könnte. Die Arhuaco kultivie-
ren Pflanzen aus einem sehr al-
ten Kakaobestand, der mithilfe 
von Experten wie Jan Schubert 
von „Original Beans“ durch Se-
lektion und dem Ziehen neuer 
Pflanzen erweitert wurde. So ist 
die Produktion nicht nur quan-
titativ, sondern auch qualitativ 
gesteigert worden.
Für die Kooperation mit „Ori-

ginal Beans“, einem in Amster-
dam ansässigen, nachhaltig 
und sortenrein produzierenden 
Schokoladenanbieter, haben 
sich die Kakaovisionäre der Ar-
huaco entschieden, weil sie mit 
Aufforstungsprojekten, recycel-
barer Verpackung und schonen-
der Verarbeitung nicht nur kli-
maneutral, sondern klimapo-
sitiv agieren. Hernán Villafaña 
hat damals die Verpackung ei-
ner Schokoladentafel von „Ori-
ginal Beans“ im Wald vergraben 
und als sie sich aufgelöst hatte, 
grünes Licht für die Zusammen-
arbeit gegeben. In dessen Ver-
lauf ist der Beneficio Humedo 
entstanden.
Gleichwohl legen Arhuaco 

Wert auf ihre Unabhängigkeit, 
denken mehrdimensional, wie 
das Beispiel der eigenen Mún-
zuwa-Schokolade zeigt. Die stellt 
Francisco Villafaña in dem klei-
nen Labor her, und die kompos-
tierbar verpackten Tafeln mit 
dem eigenen Logo sollen ir-
gendwann in größeren Stück-
zahlen in Karibikstädten wie 
Santa Marta, Cartagena de In-
dias oder Barranquilla verkauft 
werden.
Die Strategie ist klar: das ei-

gene Produkt verarbeiten, ver-
edeln und irgendwann auch 
exportieren. So wollen die Ar-
huaco die eigene Zukunft ge-
stalten und sich obendrein ei-
nen Traum erfüllen, so Hernán 
Villafañas. „Wir wollen unser tra-
ditionelles Territorium zurück-
erlangen, und das Werkzeug 
dafür ist Geld.“ Vor den spani-
schen Kolonisatoren und spä-
ter vor den Colones, den Sied-
lern, sind die Arhuaco im Laufe 
der Geschichte immer höher in 
die Berge ausgewichen.
Dieser Prozess hat sich in den 

letzten zwanzig, dreißig Jahren 
langsam umgekehrt. Ermöglicht 
hat das in einigen Fällen die ko-
lumbianische Regierung, die 
Land zurückgekauft und den Ar-
huaco übergeben hat. Der Um-
zug der Familie Villafaña 2003 
ist dafür ein gutes Beispiel. Doch 
der Prozess ist trotz des im No-
vember 2016 unterzeichneten 
Friedensabkommens zwischen 
Regierung und Farc-Guerilla ins 
Stocken gekommen. „Deshalb 
verfolgen wir unsere eigene 
Strategie, um in unser traditio-
nelles Siedlungsgebiet zwischen 
dem Río Palomino und dem Río 
Don Diego zurückzukehren“, so 
Hernán Villafaña. Dafür ist Ka-
pital nötig, und dabei dient der 
Kakao als Werkzeug, um zu den 
Wurzeln der Geschichte zurück-
zukehren.

Die Veranstaltungen der Fairen Woche laufen bis 25. September

„Fair statt mehr“

Die Faire Woche beschäftigt 
sich in diesem Jahr unter dem 
Motto „Fair statt mehr“ mit der 
Frage, wie ein gutes Leben für 
möglichst viele Menschen er-
reicht werden kann. Wie müs-
sen Produktions- und Kon-
summuster aussehen, damit 
sie nicht zulasten von Mensch 
und Natur gehen? Was kann 
der faire Handel dazu beitra-
gen, und welchen Beitrag kann 
jede und jeder Einzelne von 

uns leisten? Aufgrund der Co-
ronapandemie und den damit 
verbundenen Reisebeschrän-
kungen mussten die einladen-
den Organisationen die Rund-
reisen der Handelspartner aus 
dem Globalen Süden in diesem 
Jahr absagen.
Die Fair-Handels-Unter-

nehmen haben zum Teil alter-
native Konzept erarbeitet, um 
dennoch einen Austausch mit 
den Produzentinnen und Pro-

duzenten bei der Fairen Wo-
che zu ermöglichen. Unter an-
derem reist eine kommentierte 
Videoshow durch das Land, um 
über die Situation der Produ-
zentinnen und Produzenten 
vor Ort zu informieren. Wenn 
möglich, werden einige bereits 
geplante Veranstaltungen in 
abgeänderter Art und Weise 
durchgeführt.  Lars Klaaßen

www.faire-woche.de

In Kolumbien sind mehrere 

Fairtrade-Akteure aktiv. Sie 

bauen verschiedene Produkte 

an und verarbeiten diese zum 

Teil auch weiter. Aus der Region 

Magdalena etwa kommen 

Bananen mit Fair-Handels-

Siegel nach Deutschland. In 

Kolumbien produzieren 67.000 

-Bauern in Fairtrade-

-

ten. Ihnen stehen 16.400 

Erzeuger gegenüber, die andere 

stammten 2,5 Prozent der 

kolumbianischen Exporte aus 

dem Fairtrade-Handel.

Die Sierra Nevada liegt im 

Norden Kolumbiens unweit der 

Küste. In den Tälern der 

Gebirgskette leben noch vier 

verschiedene Indianerstämme, 

die Kogi, die Arhuaco (auch Ika 

genannt), die Wiwa und die 

Asario (auch Sánha genannt). 

Insgesamt bevölkern heute 

geschätzte 20.000 Angehörige 

indigener Völker die Sierra, 

deren traditionelle Lebenswei-

se und natürlichen Lebensräu-

me zunehmend bedroht sind.

Das Land und die Region 

In der Fabrik werden die Nüsse geschält und sortiert

kanN nicht jedEr

einEn groSsEn

SCHRiTt für di
e

mEnschHeit t
un?

EINE MARKE VON J.J. Darboven Mehr Erfahren auf oder auf www.cafe-intencion.com
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Wir machen  
das jetzt selbst

Von Katja-Barbara Heine

„Produziert, verarbeitet und 
abgepackt in Südafrika“ steht 
auf der Schachtel mit den Nou-
gattalern. „Made in Ghana“ und 
„Jobs for Africa“ liest man auf 
den pastellfarbenen Schoko-
ladentafeln von Fairafric. Und 
„geröstet in Kolumbien“ auf 
den Kaffeepackungen des „Co-
lombian Specialty“ von El Pu-
ente.

Noch sind solche Produkte 
Exoten in den Geschäften 
hierzulande. Doch es werden 
mehr, vor allem in den Welt-
läden. Der faire Handel verla-
gert zunehmend die Produk-
tion von Lebensmitteln dort-
hin, wo der Rohstoff wächst. So 
werden vor Ort Know-how und 
Arbeitsplätze geschaffen, und 
die Länder im Globalen Süden 
bekommen ein größeres Stück 
vom Kuchen ab.

Etwa 70 Prozent des weltweit 
angebauten Kakaos wachsen in 
Afrika, aber nur 1 Prozent der 
Schokolade kommt von dort. 
Für die Rohstofferzeuger ist das 
ein schlechter Deal: Der Welt-
marktpreis einer Tonne Kakao-
bohnen liegt bei rund 2.300 US-
Dollar. Werden die Bohnen vor 
Ort, etwa in Ghana, einem der 
global führenden Kakaoan-
bauländer, zu Schokolade ver-
arbeitet, bleiben pro Tonne Ka-
kao 10.000 US-Dollar im Land – 
ein Vielfaches. Generell gilt: Je 
mehr Schritte des Wertschöp-
fungsprozesses im Ursprungs-
land stattfinden, desto mehr 
verdienen die Menschen dort 
daran.

„Wertschöpfung im Her-
kunftsland ist ein wichtiges 
Werkzeug, um die postkoloni-
alen Strukturen zu durchbre-
chen“, betont Barbara Schim-
melpfennig, Sprecherin beim 
größten deutschen Fair-Han-
dels-Importeur Gepa. „Denn 
der einseitige Import von Roh-
stoffen begünstigt die Wirt-
schaftsinteressen der ehe-
maligen Kolonialmächte und 
benachteiligt Menschen im 
Globalen Süden.“

Das von der Gepa impor-
tierte Kunsthandwerk wurde 
schon immer vollständig vor 
Ort produziert, so die Spreche-
rin weiter. Lebensmittel hinge-
gen wurden hauptsächlich als 

Rohstoffe exportiert und dann 
hierzulande verarbeitet. Die 
Gründe hierfür sind zahlreich: 
Andere Anforderungen an das 
fertige Produkt, ein anderer 
Geschmack, aber auch Verpa-
ckung und Transport spielen 
eine Rolle.

Vor 24 Jahren unternahm 
Gepa schon einmal einen Ver-
such und bot mit dem „Café 
Autentico“ einen vollständig 
in Costa Rica produzierten 
Kaffee an. „Doch die Zeit war 
noch nicht reif und das Produkt 
nicht ausgereift“, so Schimmel-
pfennig.

Heute hat das Unternehmen 
drei komplett im Herkunfts-
land produzierte Kaffeesor-
ten aus Honduras, Guatemala 
und Ruanda im Angebot, die 
auch in Supermärkten verkauft 
werden. Insgesamt importiert 
Gepa 40 im Anbauland pro-
duzierte Lebensmittel, beim 
Mitbewerber El Puente sind 
es sogar 105. Hinzu kommen 
teilweise vor Ort weiterverar-

beitete Produkte, zum Beispiel 
Kakaobutter oder Instantkaf-
fee, der in Europa abgefüllt 
wird.

Immer häufiger entstehen 
Schokolade und Kaffee also 
dort, wo die Bohnen wach-
sen. Der Münchner Schokola-
denhersteller Fairafric hat so 
in Ghana zahlreiche Arbeits-
plätze geschaffen. Auch Pecari 
aus Ecuador und La Equitativa 
aus Kolumbien exportieren 
fertig abgepackte Tafeln. Beide 
arbeiten mit Kleinbauern und 
kleinen Manufakturen zusam-
men und produzieren Schoko-
lade mit verschiedenen Ge-
schmacksrichtungen.

Das zeigt nicht nur, wie viel-
fältig Kakao ist, sondern trägt 
auch zum Erhalt seltener Sor-
ten bei. Die Fair-Handels-Orga-
nisation Turqle Trading wiede-
rum stellt in Südafrika Kräut-
ersalze, Gewürzmischungen, 
Saucen und Tapenaden her, 

die weltweit exportiert wer-
den. Unter den derzeit rund 
500 Mitarbeitern sind fast 70 
Prozent Frauen.

Während konventionelle 
Unternehmen – etwa im Tex-
til- oder Elektroniksektor – die 
Produktion ins Ausland verle-
gen, um Geld zu sparen, ist im 
Fair-Handels-Sektor das Gegen-
teil der Fall: Die vor Ort gefer-
tigte Ware ist teurer. Der in Ko-
lumbien geröstete Kaffee „Co-
lumbian Specialty“ etwa kostet 
pro 250 Gramm einen Euro 
mehr als ein vergleichbares in 
Deutschland geröstetes Fair-
Handels-Produkt. Dafür blei-
ben 3,39 Euro bei der kolumbia-
nischen Kooperative – während 
es beim hier produzierten Kaf-
fee nur 1,24 Euro sind.

Seit die Produzenten eigene 
Röstereien besitzen, entwickelt 
sich auch die einheimische Kaf-
feekultur weiter: „Die Zeiten, 
als gute Qualität ausschließ-
lich für den Export produziert 
und vor Ort minderwertige 
Ware angeboten wurde, sind 
vorbei“, so Anna-Maria Ritgen 
von El Puente. „Der Kaffee für 
den heimischen Markt wird in 
Kolumbien immer noch an-
ders geröstet. Aber er ist ge-
nauso gut.“

Dass zunehmend in den An-
bauländern produziert wird, 
hat auch Kehrseiten: „Ein Wer-
mutstropfen ist sicherlich der 
Kühltransport, der bei Schoko-
lade und Pralinen aus Kolum-
bien nötig ist und den CO2-Ab-
druck des Produkts erhöht“, so 
Ritgen. Schimmelpfennig weist 
darauf hin, dass sich bei vor Ort 
geröstetem Kaffee durch den 
langen Transport die Haltbar-
keitsdauer verkürzt.

Die größte Herausforderung 
für Kaffeeproduzenten im Glo-
balen Süden sei jedoch, den 
Geschmack des europäischen 
Gaumens zu treffen, meint 
eine Weltladen-Betreiberin in 
Berlin. Sie hat nach einiger Zeit 
den vor Ort gerösteten Kaffee 
wieder aus dem Angebot ge-
nommen. „Er schmeckt einfach 
anders und hat uns und un-
sere Kunden nicht überzeugt“, 
sagt sie. „Die Schokoladen aus 
Ghana und Südamerika so-
wie die Kekse und Gewürzmi-
schungen aus Südafrika hinge-
gen laufen sehr gut.“

CO2-Bilanz und 

Fragen des 

Geschmacks: Bei 

Lebensmitteln wird 

es schwierig

Die geschälten Cashewnüsse werden verpackt

Skandale um Beraterfirmen 
oder Konzerne, die Parlamen-
tarier umgarnen, schmücken 
auch 2020 die Schlagzeilen der 
Medien. Nicht von ungefähr for-
dern Organisationen wie Lob-
byControl oder Abgeordneten-
watch seit Längerem ein ver-
bindliches Lobbyregister für 
alle. Mehr Transparenz wäre 
ein wichtiger Schritt, aber nur 
Teil der Lösung. Denn in Berlin 
wie in Brüssel konkurrieren per-
sonell oft unterbesetzte und fi-
nanziell mickrig ausgestattete 
Organisationen der Zivilgesell-
schaft (NGOs) mit hochprofes-
sionellen Wirtschaftslobbyisten, 
die über scheinbar unbegrenzte 
Mittel verfügen. „Diese Kapazi-
täten haben zivilgesellschaftli-
che Organisationen nicht“, sagt 
Claudia Brück von der Siegelor-
ganisation TransFair. „Hier müs-
sen sich dieselben Leute neben 
der politischen Arbeit zusätz-
lich um viele verschiedene Ak-
tivitäten kümmern – da stößt 
man schnell an Grenzen.“ Ge-
rade die begrenzten personellen 
Ressourcen seien aber eine ganz 
konkrete Benachteiligung ge-
genüber größeren Wirtschafts-
verbänden, kritisiert Maja Voll-
and vom Forum Fairer Handel.

Die Folge: NGOs dringen 
nicht in die inneren Macht-

kreise vor, oft erhalten sie In-
formationen zu spät, um noch 
auf politische Prozesse einwir-
ken zu können. Diesen Befund 
bestätigt auch eine aktuelle Stu-
die von LobbyControl zur deut-
schen EU-Ratspräsidentschaft: 
Darin heißt es, dass „vor allem 
große Unternehmen einen pri-
vilegierten Zugang zur Bundes-
regierung genießen, während 
dies für die Zivilgesellschaft oft-
mals nicht gilt“.

Dabei setzen sich NGOs für 
Gemeinwohlinteressen wie 
Klimaschutz, Menschenrechte 
oder Fair Trade ein: „Im fairen 
Handel lobbyieren wir für Men-
schen, die nicht Teil der EU sind, 
aber die Konsequenzen unseres 
Handelns und Handels tragen 
müssen“, sagt Brück. Im Gegen-
satz hierzu steht bei den Vertre-
tern von Tabakkonzernen, Nah-
rungsmittelindustrie und Co. le-
diglich das Wohl des jeweiligen 
Unternehmens oder der Bran-
che im Vordergrund.

Das Engagement des fairen 
Handels kommt bei den Parla-
mentariern gut an. „Die Abge-
ordneten wertschätzen es, wenn 
Akteure mit ihnen in Austausch 
gehen, denen es nicht um das 
Eigeninteresse geht“, sagt Anna 
Hirt vom Weltladen-Dachver-
band. Die meisten Politiker teil-

ten die Werte und Prinzipien des 
fairen Handels.

Das ist zwar nett, aber was 
bringt es? „Bei einigen politi-
schen Entscheidungsträgern ist 
zu erkennen, dass sie den fairen 
Handel als gute Möglichkeit se-
hen, sich für faire Produktions- 
und Konsummuster einzuset-
zen, ohne dabei strukturelle Pro-
blemstellungen verändern zu 
müssen“, sagt Volland. Der faire 
Handel müsse aufpassen, nicht 
als Feigenblatt missbraucht zu 
werden.

Wie zäh der Dialog mit der Po-
litik sein kann, erläutert Claudia 
Brück am Beispiel der Kampa-
gne zur Abschaffung der Kaf-
feesteuer auf fairen Kaffee: 
„Die zieht sich trotz Unterstüt-
zung aus dem BMZ schon drei 
Jahre hin.“

Doch so schwer es auch für die 
einzelne NGOs sein mag, auf der 
politischen Ebene Erfolge zu er-
zielen, so vielversprechend wird 
es, wenn man sich vereint. Der 
Druck, den Dutzende bekannter 
Organisationen der Zivilgesell-
schaft, darunter auch der faire 
Handel, bei der Forderung etwa 
nach einem Lieferkettengesetz 
aufbauen, lässt hoffen, dass sich 
konzertierte Aktionen und ein 
langer Atem letztendlich aus-
zahlen.  Frank Herrmann

Einige Davids  
gegen viele Goliaths

Was sollten wir in der Krise teilen?

Verschwörungstheorien

gebrauchte Taschentücher

Nächstenliebe

Teilen auch Sie mit den Ärmsten:
misereor.de/handeln

Probierpaket

jetzt bestellen!

www.vinoc.de
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Seit dem 22. August drüber

Von Dierk Jensen

Sich ambitionierte Ziele zu set-
zen ist gut. Sie zu erreichen ist 
besser. Dies gilt auch für die von 
den Vereinten Nationen (UN) im 
Jahr 2015 im Rahmen der Agenda 
2030 proklamierten Nachhaltig-
keitsziele. Insgesamt sind es 17. 
Darunter solche Ziele wie „Keine 
Armut“ – „Kein Hunger“ – „Weni-
ger Ungleichheit“ – „Frieden, Ge-
rechtigkeit und starke Institutio-
nen“. Das zwölfte Ziel im kleinen 
UN-Katechismus trägt den Titel 
„Nachhaltiger Konsum und Pro-
duktion“. Davon ist die Weltwirt-
schaft trotz aller Bemühungen 
des fairen Handels sowie vieler 
politischer Bewegungen und 
Gewerkschafter weit entfernt.

Das lässt sich etwa am Earth 
Overshoot Day ablesen. Der 
Erdüberlastungstag zeigt an, zu 
welchem Zeitpunkt im jeweili-
gen Jahr die globale Nachfrage 
nach Ressourcen die Reproduk-
tionskapazität des Planeten 
übersteigt. In diesem Jahr war es 
schon der 22. August; zum Ver-
gleich: im Jahr 1976 lag der Earth 
Overshoot Day noch um den 1. 
Dezember herum. Mit anderen 
Worten: Die Zerstörung schrei-
tet mit hohem Tempo voran; die 
Menschheit verbraucht mehr, 
als überhaupt nachwächst. Wir 
leben auf Pump. Während die 
Profite aus dem wirtschaftli-
chen Treiben obendrein noch 
extrem ungerecht verteilt sind, 
manifestieren sich die Nachteile 
am Raubbau an den Ressourcen, 

quasi sozialisiert im Klimawan-
del, und in der schwindenden 
Biodiversität – oder auch in der 
Plastikflut, die an vielen Küsten 
der Welt zu beobachten ist.

Abgesehen davon, dass Men-
schen unter diesem Tun schon 
jetzt ökonomisch und gesund-
heitlich leiden: Ungerechtigkeit 
herrscht auch an dieser Stelle, 
denn die ärmere Bevölkerung 
muss in der Regel für das we-
nige nachhaltige Handeln am 
Ende mehr Tribut zahlen, weil 
ihr der Zugang zu Medizin, sau-
berem Wasser und menschen-
würdigem Wohnen oftmals ver-
wehrt ist.

Wer sich also den Nachhal-
tigkeitszielen der UN verpflich-
tet fühlt, wie es die Akteure des 
fairen Handels seit vielen Jah-
ren tun, der will es irgendwann 
auch nicht nur für seinen eige-
nen relativ kleinen Wirkungs-
kreis, sondern fordert dies auch 
für den großen politischen Rah-
men ein. „Der faire Handel steht 
vor der Wahl: Entweder wir ma-
chen weiter so, vergrößern un-
seren Umsatz, verbessern die Le-
bensbedingungen von einigen 
Tausend Menschen im Norden 
und Süden − davon profitie-
ren wir selbst und fühlen uns 
ein bisschen besser als die an-
deren. Oder wir streben die 
große Transformation von un-
ten an. Denn: Eine andere Wirt-
schaftsordnung ist möglich“, ap-
pellierte Gerd Nickoleit, Ehren-
vorsitzender des Forums Fairer 
Handel, an die Fairhandels-Sze-

nerie vor einiger Zeit eindring-
lich.

Ein Aufruf, der aktuell sicher-
lich auch an Bundeswirtschafts-
minister Peter Altmaier gerich-
tet ist, liegt doch in dessen Mi-
nisterium aktuell ein Entwurf 
zum sogenannten Lieferket-
tengesetz in der Bearbeitungs-
schleife, das Arbeitsminister 
Hubertus Heil und Gerd Mül-
ler, seines Zeichens Bundesmi-
nister für Wirtschaftliche Zu-
sammenarbeit, gemeinsam 
vorgelegt haben. In diesem Lie-
ferkettengesetz wollen die bei-
den Ministerien verbindliche 
Standards für deutsche Unter-
nehmen auf den Weg bringen, 
um den globalen Handel von 
der Erzeugung bis hin zum Kon-
sum sozialer und auch umwelt-
verträglicher werden zu lassen. 
Damit wollen Müller und Heil 
die im CDU/SPD-Koalitionsver-
trag einst vereinbarte Umset-
zung der UN-Nachhaltigkeits-
ziele von 2015 wenigstens auf 
nationaler Ebene voranbrin-
gen. Versprach doch der CSU-
Mann Müller schon bei der Er-
öffnungsrede zur Fairen Woche 
2018: „Fair muss Standard sein.“

Dass die hehren Worte in der 
wirtschaftlichen Realität vieler 
deutscher wie auch ausländi-
scher Unternehmen oft schein-
heiliges Blabla sind, offenbarte 
sich in einer vom Ministerium 
für Wirtschaftliche Zusammen-
arbeit in Auftrag gegebenen Stu-
die. Darin zeigte sich, wie Minis-
ter Müller im Juli ernüchtert ein-

räumen musste, dass sich viele 
deutsche Unternehmen nicht 
einmal an soziale und ökolo-
gische Mindestanforderungen 
halten. Um dies endlich zu än-
dern, will man das Lieferket-
tengesetz noch in dieser Legis-
latur auf den Weg bringen, so 
zumindest die Intention. Vor-
ausgesetzt allerdings, dass Wirt-
schaftsminister Altmaier die Sa-
che nicht zu lange aussitzt und 
am Ende doch keine Einigung 
vor Ende der Legislaturperiode 
erzielt wird.

Aber unabhängig der zau-
dernd anmutenden politischen 
Bühne entscheidet jeder Ver-
braucher bei jeder Konsument-
scheidung an jedem neuen Tag 
für oder gegen etwas. Also auch, 
ob für oder gegen fair. Diese Ent-
scheidungskraft liegt letztlich 
bei jedem Einzelnen. Dieses 
Motiv wird auch vom Motto der 
diesjährigen Fairen Woche auf-
gegriffen: „Fair statt mehr, Fair-
handeln für ein gutes Leben“. 
Wie sagte doch eine Mitarbei-
terin vom Weltladen-Dachver-
band in einer Reihe von Video-
botschaften im Internet, die die 
Veranstalter der Fairen Woche in 
Zeiten von Corona produziert 
haben: „Ein gutes Leben ist für 
mich ein Leben ohne menschen-
verachtendes Handeln entlang 
globaler Lieferketten.“ Vielleicht 
kommt diese Haltung auch bei 
den Sachbearbeitern im Wirt-
schaftsministerium und bei 
Entscheidern in großen Unter-
nehmen an. Die Zeit indes rennt.

Die Veranstalter der diesjährigen Fairen Woche rücken das 12. UN-Ziel „Nachhaltiger 

Konsum und Produktion“ in den Mittelpunkt der Diskussion. Das ist auch dringend nötig

Es sah gar nicht so schlecht aus 
für einen gesetzlichen Rah-
men, der deutsche Unterneh-
men verpflichtet, die Einhaltung 
von Menschenrechten und Um-
weltschutz auch bei Zulieferern 
im Ausland zu achten. Anfang 
März wollten Entwicklungsmi-
nister Gerd Müller (CSU) und 
Arbeitsminister Hubertus Heil 
(SPD) die Eckpunkte vorstellen. 
Doch dann kam Corona, und 
die Pläne wurden auf Eis gelegt. 
Wirtschaftsverbände hatten ge-
fordert, das Thema angesichts 
der unsicheren Lage von der po-
litischen Agenda zu streichen.

Für die Initiative Lieferket-
tengesetz, der mehr als 100 Or-
ganisationen angehören – dar-
unter zahlreiche Fair-Handels-

Akteure –, ist der Aufschub 
inakzeptabel. Sie wirft der Wirt-
schaft „Moral Distancing“ vor. 
„Jetzt erst recht“, fordert auch 
Andrea Fütterer, Vorsitzende 
des Forums Fairer Handel: „Die 
drastischen Auswirkungen der 
Coronakrise auf die Menschen 
am Anfang der globalen Liefer-
ketten bestätigen die Dringlich-
keit dieses Gesetzes.“

Die Pandemie legt einmal 
mehr die Fehlentwicklungen 
im weltweiten Wirtschaftssys-
tem offen: Intransparente Lie-
ferketten, die sich auf der Su-
che nach billigen Produkten 
rund um den Globus gebildet 
haben, sind krisenanfällig und 
weder sozial noch ökologisch 
nachhaltig. Marken nutzen ihre 

Macht über Lieferanten aus und 
stornieren Bestellungen. Men-
schen stehen plötzlich vor dem 
Nichts. Auch zeigt sich nun, dass 
viele Unternehmen ihre Liefer-
ketten gar nicht kennen und ge-
zwungen sind, diese umzustel-
len, um Engpässe zu vermeiden. 
„Der faire Handel beweist, dass 
Lieferketten nachhaltig gestaltet 
werden können“, so Anna Hirth 
vom Weltladen-Dachverband. 
Und das seit fünfzig Jahren, so 
lange gibt es die Bewegung in 
Deutschland.

„Die Coronakrise hat gezeigt: 
Unternehmen, die ihre Liefer-
ketten kennen und auf verläss-
liche Partnerschaften setzen, 
sind krisenfester“, so die Ini-
tiative Lieferkettengesetz. Bei 

Redaktionsschluss hatten auf 
der Website bereits 5.222 Men-
schen das Schreiben unterzeich-
net, in dem weiter steht: „Ein Lie-
ferkettengesetz, das menschen-
rechtliche und umweltbezogene 
Sorgfaltspflichten gesetzlich 
verankert, wäre ein Nachhal-
tigkeitsschub für die deutsche 
Wirtschaft. Viele Unternehmen 
in Deutschland sprechen sich 
bereits für ein Gesetz aus. Sie 
versprechen sich mehr Wett-
bewerbsgleichheit beim Schutz 
von Menschenrechten und Um-
welt in der Wirtschaft.“

EU-Justizkommissar Didier 
Reynders hat für 2021 einen Ge-
setzesentwurf für ein europäi-
sches Lieferkettengesetz ange-
kündigt.  Katja-Barbara Heine

„Jetzt erst recht“
Ein Lieferkettengesetz muss her. Dieser Transparenz bedarf es nicht trotz, sondern wegen Corona 
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Sonne im Glas

Von Helke Diers

Der Mann mit Brille heißt Ha-
rald Schulz und ist Gründer von 
Suntoy Südafrika. Unter dem 
Namen Sonnenglas werden die 
dort produzierten Solarlaternen 
seiner Firma in Europa vertrie-
ben. Die Sonnenlicht speichern-
den Gläser sind eines der weni-
gen fairen Elektronikprodukte 
auf dem Markt. Auf den – in die-
sem Jahr digitalen – Fachtagen 
des Weltladen-Dachverbands 
warfen Messeteilnehmer einen 
Blick in die Fabrik. Sie laufen mit 
Schulz per Videoschalte durch 
die Hallen und sehen, wie Leiter-
platten mit Lötzinn bestrichen, 
Magnete befestigt, Bügelschal-
ter angebracht, Licht geprüft 
und Drähte abgerundet wer-
den. „36 Produktionsschritte“, 
sagt Schulz im Suntoybüro in 
Südafrika. Das Sonnenglas ist 
erfolgreich – und will Wegbe-
reiter der fairen Elektronik sein.
Dass bisher über drei Millio-

nen Sonnengläser verkauft wer-
den, ist eine Aneinanderreihung 
von Zufällen. Stefan Neubig ist 
Geschäftsführer der deutschen 
Firma hinter Sonnenglas und er-
zählt über die Anfänge: von häu-
figen Stromausfällen in Südaf-
rika, die den lokalen Glasher-
steller Consol dazu bewogen, 
aus Glas eine Solarlampe her-
zustellen. In Harald Schulz fan-
den die Glasproduzenten einen 

freiberuflichen Ingenieur, der 
die LED-Laterne im Einmachglas 
schuf. „Es ging ganz typisch mit 
Garage und Hinterhof los“, sagt 
Neubig. „Die Laternen waren 
ständig vergriffen.“ Sie sollten 
Kerzen und Petroleumlampen 
ersetzen, Brände in den Town-
ships verhindern.
Neubig reiste 2013 nach Süd-

afrika, sah eine der ersten Later-
nen in einem Co-Working-Space 
in Kapstadt und schrieb eine E-
Mail an das ihm noch unbe-

kannte Unternehmen. „Ich fand 
es ein absolut geniales ökologi-
sches Konzept und wollte eigent-
lich eine für mich haben. Das 
war die erste Version und von 
Hand zusammengelötet.“ Einer 
der Suntoy-Mitarbeiter war wie 
Neubig Fotograf, beide kamen 
ins Gespräch. Neubig besuchte 
spontan die Firma in Johannes-
burg mit rund 20 Mitarbeiten-
den. Er, der als Student selbst ein 
Start-up gegründet hatte, fand 
schnell Anschluss an die junge 
Firma – und blieb. „Man hat so-
fort gemerkt: Da sind Menschen, 
die wollen etwas Neues ma-

chen. Ich habe das Start-up-Ge-
fühl dort wiedergefunden.“ Er 
schlug vor, die Laterne als Fair-
Trade-Produkt in Deutschland 
und Europa als „Sonnenglas“ 
zu verkaufen. In Deutschland 
gibt es zwar weniger Stromaus-
fälle, aber einen Markt für ge-
dämpftes Solarlicht in Wohnung 
und Garten. „Wir wollen ein Be-
wusstsein dafür schaffen, dass 
Elektronik fair sein kann“, sagt 
er über die Sonnenglas-Mission.
Heute ist Neubig hauptberuf-

lich Geschäftsführer. Die Glasla-
ternen werden über die Weltlä-
den verkauft, auch über Amazon 
und Einzelhändler. „Wir müssen 
dort sein, wo die Kunden einkau-
fen“, so Neubig. Rund die Hälfte 
der Laternen werde in Südafrika 
verkauft. „Alles ist viel erfolgrei-
cher geworden, als jeder der Be-
teiligten es sich hätte ausmalen 
können. Wir haben ein Produkt 
geschaffen, das ein konkretes 
Problem löst: Es bringt Licht in 
Gegenden ohne Strom und mit 
Stromausfällen.“ Ähnliche La-
ternen sind im Web leicht zu 
finden und seit ein paar Jahren 
bei Amazon gelistet. Neulich: 
„Wir kämpfen mit Kopien unse-
res Produkts, die auf den Markt 
drängen, aber technisch wesent-
lich schlechter sind als unseres.“
Sonnenglas sagt über sich 

selbst, „sozial nachhaltig und 
konsequent nach Fair-Trade-
Standards“ zu produzieren. 

Was das bedeutet, ist im Bereich 
Elektronik schwer zu erfassen. 
Ein Problem liege in den Liefer-
ketten, erklärt Rebecca Heinz, 
Referentin für Ressourcenpo-
litik bei Germanwatch. „Elekt-
ronikteile sind eine sehr klein-
teilige Produktion verschiede-
ner Hersteller. Allein in einem 
Handy stecken über 32 Roh-
stoffe.“ Die Nachverfolgbarkeit 
sei sehr schwer umzusetzen.
Es fehlen bekannte Zertifi-

zierungen für faire Elektronik. 
„Elektronik passt oft nicht rein, 
weil es sehr außergewöhnlich 
ist“, meint auch Neubig. Nach 
Zahlen des Forums Fairen Han-
dels (FFH) werden mit Non-
Food-Artikeln knapp ein Fünftel 
des Umsatzes im fairen Handel 
gemacht, hauptsächlich Blumen 
und Textilien. Rund 3 Prozent 
sind „sonstige“ Artikel: Kunst-
handwerk, Kosmetik oder eben 
Elektronik. In Deutschland be-
kannt sind faire Smartphones.
Bei Sonnenglas kämen die 

meisten Komponenten, wie das 
Glas und die plastikfreie Verpa-
ckung, aus Südafrika, die Elekt-
ronikkomponenten würden aus 
anderen Ländern importiert, er-
klärt Geschäftsführer Neubig. 
Einen echten Einfluss auf die 
Lieferketten zu haben sei als 
kleine Firma schlicht unmög-
lich, deshalb liege dort nicht der 
Fokus des Unternehmens. Man 
bemühe sich um die Zertifizie-

Eine faire Solarlaterne aus Südafrika wird erfolgreich in Deutschland verkauft. Doch faire 

Produktionsbedingungen für Elektronik zu garantieren ist eine Herausforderung

Feinarbeit mit Fingerspitzengefühl

Der meiste nach Europa impor-
tierte Kaffee ist Rohkaffee, die 
Verarbeitung der Bohnen fin-
det im Globalen Norden statt. 
Anders beim Biokaffee der ko-
lumbianischen Kooperative – 
nach der Ernte rösten und ver-
packen die Kleinbäuer*innen 
ihren Kaffee selbst. „Früher ha-
ben wie den Rohkaffee von dort 
bezogen“, berichtet Anna-Maria 
Ritgen von El Puente. Der heute 
fertig verpackte Kaffee aus den 
Bergen Sierra Nevada de Santa 
Marta findet per Schiff seinen 
Weg über Hamburg ins El-Pu-
ente-Lager. Rund zwei Monate 
vergehen zwischen Ernte und 
Anlieferung in Deutschland.
Durch den Verkauf des schon 

konsumfertigen Kaffees im Ver-
gleich zum Handel mit den Boh-
nen verdienen die Bäuer*innen 
laut El Puente fast das Dreifache. 
Ein größerer Teil der Wertschöp-
fung geht an die Kooperative. 
Eine Gegenüberstellung von El 
Puente zeigt: Für 250 Gramm 
Kaffee erhalten die Bäuer*innen 
bei eigener Röstung 3,39 Euro im 
Vergleich zu 1,24 Euro bei Rös-
tung in Deutschland.
Die Kund*innen im Online-

shop von El Puente bestim-
men selbst, wie viel sie für ein 
250-Gramm-Päckchen Kaffee 
zahlen wollen. Mit diesem un-
gewöhnlichen Verkaufsmodell 
geht El Puente neue Wege. Rit-
gen weiß von keinem anderen 
Produkt im Fair-Trade-Bereich, 
das so vermarktet wird. Worum 
geht es bei der Option, den Preis 
selbst zu wählen? Fair-Trade-
Unternehmen verknüpfen den 
Handel oft mit einem Bildungs-
auftrag. Die Konsument*innen 
sollen sich mit der Herkunft 

der Lebensmittel und Produkte 
beschäftigen. „Viele Menschen 
haben den Bezug dazu verlo-
ren“, sagt Ritgen. Man wolle „die 
Leute darauf aufmerksam ma-
chen: Was deckt der Preis eigent-
lich ab? Was steht hinter einem 
Projekt? Welche Arbeitsschritte 
müssen vollzogen werden?“
Im Onlineshop von El Pu-

ente kann ein Schieberegler 
über die Seite bewegt werden: 
Zwischen 2,90 und 8,90 Euro 
liegt der mögliche Preis für 
250 Gramm Kaffee. Wer 2,90 
Euro auswählt, erfährt: Dieser 
Preis deckt nur die Kosten der 
Kleinbäuer*innen ab, für Ex-
port, Steuern und die Löhne der 
deutschen Arbeitnehmer*innen 
müsste mehr hinzukommen. 
5,90 Euro sind der empfohlene 
Mindestpreis. Und der wird im 
Durchschnitt auch gezahlt, sagt 
Ritgen. „Der Durchschnitt liegt 
bei 6 Euro.“
Ganz gelassen war man vor 

der Einführung nicht beim Fair-
Trade-Unternehmen El Puente. 
„Ein bisschen Sorge hatten wir 
schon. Wir sind positiv über-
rascht, aber wir kennen natür-
lich unsere Kundschaft.“ Das 
zusätzliche Geld gehe direkt an 
die Kooperative, sagt Ritgen. Die 
seien offen für die experimen-
telle Preisgestaltung gewesen. 
„Ihnen ist es auch ein Bedürf-
nis darzustellen, was hinter dem 
Produkt steht.“ Ein Ende des Pro-
jekts ist bisher nicht geplant.
Rund 400 Bauernfamilien 

aus sieben Regionen gehö-
ren zur Kooperative Red Ecol-
sierra, sagt Ritgen. Sie erzählt 
von Mischkulturen und Ernte 
durch Handarbeit. Und davon, 
dass die Planbarkeit der Han-

delsbeziehung wichtig für die 
Bäuer*innen vor Ort sei. „Wir 
haben sehr langfristige Part-
nerschaften auf Augenhöhe.“ 
Ein Video von El Puente zeigt 
schroffe Bergkuppen, bewach-
sen mit Kaffeebäumen, Hände, 
die Kaffeekirschen pflücken, 
und die Weiterverarbeitung in 
der Röstmaschine. Es heißt, die 
Produktion vor Ort sichere wich-
tige Arbeitsplätze. Victor E. Cor-
dero Ardila ist als Geschäfts-
führer zu sehen, und er sagt: 
„Der Hauptgrund für die Grün-
dung der Kooperative war, et-
was gegen die niedrigen der-
zeitigen Kaffeepreise zu tun.“ 
Diese Preise würden sich von 
den heutigen im konventionel-
len Handel nicht sonderlich un-
terscheiden.
Die Situation der Kooperati-

ven verändert sich auch in Ko-
lumbien. Der Klimawandel sei 
ein Problem, sagt Ritgen. Viele 
Kaffeebäuer*innen seien betrof-
fen. „Sie merken die Trockenheit 
und die plötzlichen starken Re-
genfälle. Viele sagen, sie müss-
ten ins höhere Hochland – dort 
aber ist der Platz beschränkt.“ 
Die Coronapandemie kommt 
als Erschwernis hinzu. Die Bü-
roarbeit von Red Ecolsierra sei 
vielfach ins Homeoffice ver-
lagert. Berater*innen könnten 
die Felder nur eingeschränkt 
besuchen, wodurch Ernteaus-
fälle im nächsten Jahr drohten, 
berichtet Ritgen. In ländlichen 
Regionen fehle staatliche Un-
terstützung bei der Versorgung 
mit Lebensmitteln und dem In-
fektionsschutz. Die Kooperative 
unterstütze die Familien mit Es-
sen, Schutzausrüstung und Hy-
gieneprodukten.  Helke Diers

Preisausschreiben mal 

andersherum: stimmt so

können die Kundinnen und Kunden selbst über den Preis bestimmen

rung der World Fair Trade Orga-
nisation (WFTO) und sei als Welt-
ladenlieferant gelistet.
Selbst gestalten kann Sun-

toys die Arbeitsbedingungen 
in der Johannesburger Fabrik. 
Und die seien vom Weltladen-
Dachverband überprüft wor-
den, erzählt Neubig. Dort ar-
beiteten rund 100 Menschen, 
viele seien zuvor erwerbslos 
gewesen und lebten in den Jo-
hannesburger Randgebieten. 
Alle Mitarbeitenden seien fest 
angestellt und verdienten über 
dem Mindestlohn in Südafrika. 
Beim digitalen Fabrik rundgang 
schätzt Schulz, von einem Ge-
halt würden durchschnittlich 
fünf Menschen leben. „Ein Mit-
arbeiter, der bei uns anfängt, 
verdient ungefähr das Doppelte 
wie ein Kassierer“, meint Neu-
big. Dazu gebe es Kranken- und 
Rentenversicherung, Lohnfort-
zahlung bei Krankheit, Mutter-

schutz und einen Sozialfonds, 
aber keine Arbeitnehmerinter-
essenvertretung.
Die Coronapandemie hat 

auch bei Suntoy Spuren hinter-
lassen. „Die Fabrik musste für 
einen Monat komplett schlie-
ßen. Bis heute dürften nur 30 
Menschen gleichzeitig in der 
Fabrik sein“, beschreibt Neubig 
die Lage im Küstenstaat. Im Vi-
deo sehen die zuschauenden 
Mitarbeiter*innen mit Stoff-
masken an ihren Arbeitsplät-
zen, während sie Drähte biegen 
und Gläser stapeln. Neubig und 
Schulz sagen, der Lohn sei voll-
ständig weiterbezahlt und die 
Arbeit zum Teil ins Homeoffice 
verlegt worden. Was die Firmen 
hinter der Solarlaterne verhält-
nismäßig gut dastehen lässt, ist 
der Onlinevertrieb. Neubig sagt, 
man setze rund die Hälfte der 
Lampen in Europa digital ab. 
„Das hat uns gerettet.“

Raus aus der Nische: 

Es fehlen bekannte 

Zertifizierungen für 

faire Elektronik
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Wie smart ist mein Phone?

Von Frank Herrmann

Computer sind aus unserem Le-
ben nicht mehr wegzudenken. 
Selbst Kühlschränke, Küchen-
geräte und Kaffeemaschinen 
sind mit immer mehr intelli-
genter Elektronik vollgestopft. 
Wie sinnvoll das ist, sei dahin-
gestellt. Aber eines haben all 
diese Helfer gemein: ihren gro-
ßen ökologischen und sozia-
len Fußabdruck. Der Weg von 
der Mine bis zum E-Produkt ist 
lang und problembeladen. Auch 
das Ende ist vorprogrammiert: 
Früher oder später wird aus al-
len Geräten Schrott. Viel Schrott.
Laut dem Global E-waste Mo-

nitor der Vereinten Nationen hat 
jeder Erdenbürger 2019 die Re-
kordmenge von 7,3 Kilogramm 
E-Schrott produziert. Die Ge-
samtmenge belief sich auf 53,6 
Millionen Tonnen, vergleichbar 
dem Gewicht von 35 Millionen 
SUVs. Die Deutschen sind pro 
Kopf jährlich für fast 20 Kilo E-
Schrott verantwortlich.
Nur rund ein Sechstel der Ge-

samtmenge wird recycelt – in Eu-
ropa 42,5 Prozent, in Afrika  0,9 
Prozent. Der Rest landet auf De-
ponien, wird verbrannt oder ge-
langt trotz Verbot in asiatische 
und afrikanische Länder. Die 
Deutsche Akademie für Tech-
nikwissenschaften schätzt, dass 
25 bis 30 Prozent des in Europa 
anfallenden Elektroschrotts ille-
gal exportiert werden.
Das ist gleichermaßen fahr-

lässig wie unwirtschaftlich, 
denn neben toxischen Substan-
zen wie Blei oder Quecksilber 
enthält der weltweite E-Schrott 
wertvolle Metalle im Wert von 
rund 57 Milliarden US-Dollar. Al-
lein in den rund 200 Millionen 
Smartphones und Handys, die 
laut Branchenverband Bitkom 
ungenutzt in deutschen Haus-
halten lagern, stecken rund 6 
Tonnen Gold – aktueller Markt-
wert: 324 Millionen Euro.
Doch so lukrativ der Abbau 

von Gold und anderen Edelme-
tallen auch sein mag, er ist mit 
immensen Schäden für Umwelt, 
Mensch und Natur verbunden: 
Kinder schuften in den Kobalt-
minen der Demokratischen Re-
publik Kongo. Im Hochland Pe-
rus, Boliviens oder Argentiniens 
kommt es immer öfter zu Aus-
einandersetzungen zwischen 
Bauern und Rohstoffkonzer-
nen. Schürfer verseuchen ganze 

Auch für Produkte der Unterhaltungselektronik ist fairer Handel relevant: vom Abbau der 

Nussknacker: wertvoller Kern unter der harten Schale

Flusssysteme im Amazonas-
gebiet mit Quecksilber, das sie 
beim Goldabbau einsetzen.
Zerstörte Umwelt und soziale 

Konflikte: Das kultige und mo-
derne Image, das die IT-Branche 
gern pflegt, hat Risse bekom-
men. Doch davon bekommen 
die Verbraucher ebenso wenig 
mit wie von den miesen Ar-
beitsbedingungen in den chine-
sischen Fertigungsstätten. Hier 
sind Unternehmen und Politik 
gleichermaßen gefordert. Ge-
rade Letztere verfügt mit den 
milliardenschweren Ausgaben 
bei der öffentlichen Beschaf-
fung für Netzausbau, digitale In-
frastruktur oder Schullaptops in 
Milliardenhöhe über einen He-
bel für Veränderungen.
Aber auch jeder von uns kann 

zur Verbesserung der Lage bei-
tragen. Die wichtigste Empfeh-
lung ist so schlicht wie banal: 
weniger konsumieren! Das be-
deutet konkret, nicht jedem 

Markttrend zu folgen und alle 
zwei bis drei Jahre die komplette 
elektronische Infrastruktur aus-
zutauschen, sondern die Geräte 
so lange wie möglich zu nutzen.
Gehen Geräte kaputt, ist zu-

nächst reparieren angesagt. Das 
Bewusstsein hierfür ist zuletzt 
gestiegen. Hunderte Repair-
Cafés haben sich inzwischen 
deutschlandweit etabliert. Do-
it-yourself-Bastler finden aus-
führliche Anleitungen bei ka-
putt.de oder ifixit.com. Das 
Bündnis „Runder Tisch Repara-
tur“, ein Zusammenschluss von 
mehr als 20 Organisationen, for-
dert unter anderem den Zugang 
zu erschwinglichen Ersatzteilen, 
einen reduzierten Mehrwert-
steuersatz für Reparaturdienst-
leistungen und Gebrauchtwaren 
sowie ein reparaturfreundliches 
Produktdesign. Frankreich will 
2021 einen Reparatur-Index ein-
führen, der beim Kauf darüber 
informiert, wie einfach sich das 

Produkt reparieren lässt. Die EU-
Kommission hat ein „Right to 
Repair“ angekündigt, ein Maß-
nahmenbündel, das Reparatu-
ren vereinfachen soll.
Analog fordert die Plattform 

lastingware.com ein „Recht auf 
Langlebigkeit“. Denn oftmals ist 
es nicht die Hardware, die nicht 
mehr will, sondern das Betriebs-
system, das sich nicht mehr up-
daten lässt. Gut für die Herstel-
ler, schlecht für die Nutzer, die 
oft keine andere Wahl haben, 
als sich ein Neugerät zuzulegen. 
Durch die verkürzte Nutzungs-
dauer vergrößert sich der öko-
logische Fußabdruck, denn ein 
Großteil des Gesamtenergiever-
brauchs elektrischer Geräte fällt 
bei der Produktion und Auslie-
ferung an. Und auch neue Be-
triebssysteme verschlingen im-
mer mehr Ressourcen.
Lohnt die Reparatur nicht, 

kann man im Internet auf ein 
breites Sortiment von Second-
hand-Geräten mit Garantie zu-
rückgreifen. Neben kommerzi-
ellen Plattformen wie rebuy.de, 
backmarket.de oder asgoodas-
new.de bietet die gemeinnüt-
zige AfB ausrangierte Firmen-
computer, Laptops, Smartpho-
nes und Monitore an.
Ist doch mal wieder ein Neu-

gerät notwendig, können Sie-
gel wie TCO und das Umwelt-
zeichen Blauer Engel die Kauf-
entscheidung unterstützen. 
Während das in Schweden ent-
wickelte TCO-Label neben Um-
weltaspekten auch soziale Vor-
gaben berücksichtigt, aber 
eher im öffentlichen Beschaf-
fungswesen von Bedeutung 
ist, kennzeichnet der Blaue En-
gel die energiesparendsten Pro-
dukte, achtet auf Langlebigkeit 
sowie Reparierbarkeit und setzt 
Grenzwerte bei elektromagneti-
scher Strahlung.
Fair hergestellte E-Produkte 

sind immer noch Mangelware. 
Hier geben kleine Unterneh-
men den Takt vor. Das fairste 
Smartphone auf dem Markt ist 
das niederländische Fairphone. 
Einen ähnlichen Ansatz, wenn 
auch weniger transparent, ver-
folgen die Shiftphones aus 
Deutschland. Ebenfalls von 
hier stammt die faire Compu-
termaus von Nager IT. Die zum 
Teil aus Holz gefertigten Com-
puter der irischen I-am-Eco-Se-
rie sind nicht nur nachhaltig, 
sondern auch schick.

Welche Kriterien und Stan-
dards hat der faire Handel? Wie 
unterscheidet er sich von an-
deren nachhaltigen Ansätzen? 
Auf  diese Fragen gibt das Kom-
pendium „International Guide 
to Fair Trade Labels“ Auskunft. 
Wer das 125-seitige Dokument 
studiert,  weiß, wer, wie und wo 
mit welchen Labels in Deutsch-
land und in anderen Ländern 
im fairen Handel unterwegs 
ist. „Anhand des Sammelwerks 
können Unternehmen, Regie-
rungen, Organisationen und 
VerbraucherInnen Kaufent-
scheidungen treffen, die einen 
positiven Einfluss auf die Ar-
beits- und Lebensbedingungen 
der ProduzentInnen haben“, er-
klärt Dana Geffner, Geschäfts-
führerin des Fair World Projects 
in den USA.
Einer der Autoren des inter-

nationalen Leitfadens ist der Po-

litikwissenschaftler Jonas Lo-
renz. Er ist Grundsatzreferent 
beim Forum Fairer Handel und 
betont, dass es wahre Fair-La-
bels nur in relativ überschau-
barer Anzahl gebe. Allerdings 
unterscheidet Lorenz deutlich 
zwischen Nachhaltigkeitssie-
geln und denjenigen des fairen 
Handels. „Ganz viele Label ha-
ben zwar nachhaltige Motive, 
aber unterwerfen sich nicht frei-
willig einem Kontrollsystem mit 
fortlaufenden Prüfungen, wie es 
im fairen Handel aber der Fall 
ist“, schält Lorenz den größten 
Unterschied heraus. Daher blei-
ben für ihn letztlich nur die Sie-
gel Fairtrade International, Fair 
for Life, Naturland Fair, World 
Fair Trade Organization und 
das noch relativ neue Símbolo 
de Pequeños Productores (SPP), 
die für den fairen Handel re-
levant sind. Zudem: Während 

viele Nachhaltigkeitslabel öko-
logische und soziale Aspekte 
betonen, hat der faire Handel 
immer die Ökonomie im Blick. 
„Die Bauern müssen ordentlich 
entlohnt werden, sonst können 
die nicht nachhaltig sein“, unter-
streicht der Grundsatzreferent. 
„Wenn sie alle ökologischen und 
sozialen Nachhaltigkeitsaspekte 
erfüllen und dadurch unterhalb 
des Existenzminimums geraten, 
macht das keinen Sinn.“
Ungeachtet dessen gibt es 

viele Nachahmer im konventi-
onellen Handel, der aufgrund 
zivilgesellschaftlichen und han-
delspolitischen Drucks mittel-
fristig befürchten muss, früher 
sicher geglaubte Absatzmärkte 
durch Nichtstun zu verlieren, 
und daher Produkte oft holter-
diepolter mit wenig überprüfba-
ren ethischen, ökologischen und 
sonstigen sozialen Standards 

etikettiert. Auf diese Weise er-
halten viele Produkte ein Label, 
das zwar die Marketing-Perfor-
mance verbessern mag, aber in 
der Substanz nicht immer kon-
trollierbare Verbesserungen bei 
Erzeugern und in der nachgela-
gerten Lieferkette aufweist. Ge-
nau das kann ein Konsument, 
der bestenfalls vor dem Super-
marktregal mal kurz die Welt 
retten möchte, kaum auf An-
hieb durchschauen.
Ob die nicht sonderlich se-

gensreiche Labelflut in den 
nächsten Jahren abebben 
werde? Das kann auch ein Ex-
perte wie Lorenz nicht voraus-
sagen. Er unterstreicht die Fort-
schritte im Bereich des Fair-
handel-Siegels: „Viele Siegel 
überarbeiten und verbessern 
ihre Standards kontinuierlich, 
und auch die Handelsvolumina 
wachsen weiter.“  Dierk Jensen
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UND ASSAM. AUS BIOLOGISCHEM ANBAU
UND FAIR GEHANDELT.

AssamSecond Flush Gartentee FTGFOP1
500g ab 15,00 Euro (inkl. MwSt., zzgl. Versand)

Senden Sie uns eine formlose E-Mail an taz@teekampagne.de -
und wir schicken Ihnen kostenlos und unverbindlich fünf
Teeproben aus unserem Sortiment nach Hause!

Mehr Infos und feine Tees finden Sie auf www.teekampagne.de
Projektwerkstatt GmbH • Pasteurstr. 6–7 • 14482 Potsdam
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Turbulenzen auf dem Markt

Von Helke Diers

Wäre der Kaffeemarkt in 
Deutschland eine Torte, würde 
vom Anteil des fairen Kaffees 
niemand satt: Nur rund 5 Pro-
zent des Kaffeeumsatzes in 
Deutschland wird mit fair ge-
handeltem Kaffee erreicht, so 
das Forum Fairer Handel.
Und doch ist der Kaffee das 

wichtigste Produkt im fairen 
Handel, sagt Kleber Cruz Garcia, 
Einkaufsmanager für Kaffee bei 
der Gepa. Das große Fairtrade-
Unternehmen macht nach eige-
nen Angaben rund 44 Prozent 
des jährlichen Umsatzes mit 
Kaffee.
166 Liter des Heißgetränks 

trinkt laut Deutschem Kaffee-
verband jeder Deutsche im 
Schnitt pro Jahr. Zu Beginn der 
Coronapandemie ist der Kon-
sum nochmals leicht angestie-
gen. Von der Plantage bis in 
die Tasse hat der Kaffee einen 
weiten Weg zurückgelegt. Auf 
Kaffeebäuer*innen, Genossen-
schaft, Exporteur*innen und 
Händler*innen in den Erzeuger-
ländern folgen Einkäufer*innen, 
Röster*innen und der Handel 
in Deutschland. „Der Markt ist 
hart umkämpft“, sagt Cruz Gar-
cia. Die globalen Preise schwan-
ken seit Jahren erheblich, bestä-
tigt auch Klaus Kruse vom FFH.
An den Produktionskosten 

der Bäuer*innen ganz zu Anfang 
der Produktionskette ändert die 

Auf- und Abbewegung nichts. 
„In normalen Zeiten müssen 
die Kaffeebauern einen Preis 
von ungefähr 180 US-Dollar be-
kommen, um über die Runden 
zu kommen“, sagt Cruz Garcia 
und bezieht sich auf Einheiten 
von 100 amerikanischen Pfund 
(45,36 Kilo) der braunen Bohnen. 
„Corona kam in einer Zeit, als die 
Preise ohnehin schon richtig im 
Keller waren.“ Lediglich 102 US-
Dollar sind in diesem Frühjahr 
gezahlt worden. „Das ist gerade 
so viel, dass man nicht verhun-
gert“, so Kruse. „Seine Kosten de-
cken kann damit kaum jemand.“ 
Die wertbereinigten Preise im 
normalen Handel seien kaum 
mehr wert als zur Kaffeekrise 
Ende der 1990er Jahre.
Die weltweite Pandemie hat 

auch Auswirkungen auf die 
Bäuer*innen in den Erzeuger-
ländern. „Corona trifft praktisch 
auf Staaten, die eine Grundver-
sorgung der Menschen nicht 
garantieren können“, sagt Cruz 
Garcia. „Die staatlichen Institu-
tionen sind schwach, das Ge-
sundheitswesen prekär, der in-
formelle Sektor extrem groß.“ 
Es fehle an Versicherungen 
und Anbindung an das Rechts-
system. Weltweit arbeiten nach 
Zahlen der ILO über 60 Prozent 
der Menschen in informellen 
Wirtschaftssektoren, also fast 
immer ohne Sozialversiche-
rung, Arbeitsschutz und Kün-
digungsschutz. 

Die Kaffeegenossenschaf-
ten stießen genau in diese Lü-
cke und übernähmen eine ak-
tive Rolle im Pandemiema-
nagement, so Cruz Garcia: „Die 
Genossenschaften leisten eine 
wichtige Arbeit, um die Ge-
meinden zusammenzuhalten, 
dass keine Panik ausbricht. Es 
geht nicht darum, dass die Bau-
ern Angst haben vor der Krank-
heit. Sondern dass sie nichts 
haben, womit sie die Krank-
heit bekämpfen können. Die 
Genossenschaften verteilen Le-
bensmittel, informieren über 
die Krankheit, organisieren die 
Ernte und den Transport der 
Bohnen.“
Mit Transport und Ernte 

hakte es zu Beginn der Pande-
mie. Cruz Garcia berichtet von 
fehlenden Arbeitskräften, die 
nicht durch die Gemeinden rei-
sen konnten. Selbst organisierte 
Quarantäneeinrichtungen der 
Bauernvereine hätten den Pro-
duktionsprozess verzögert, da-
bei seien reife Kaffeekirschen 
ungeerntet von den Bäumen ge-
fallen. „Die Lieferketten haben 
nicht richtig funktioniert“, be-
richtet er. Die Container seien in 
China stehen geblieben und hät-
ten in anderen Teilen der Welt 
nicht zur Verfügung gestanden. 
Kurzfristig seien die Preise für 
Rohkaffee wieder gestiegen – 
und nun wieder im Keller. Von 
den niedrigen Preisen weniger 
betroffen seien die großen Kaf-

feenationen. Dort wird viel Ar-
beit durch pandemieresistente 
Maschinen verrichtet.
Die großen Player auf dem 

Weltmarkt sind Brasilien, Viet-
nam und – abgeschlagen – Ko-
lumbien. Von diesen drei impor-
tieren die Länder der EU laut In-
ternational Coffee Organization 
(ICO) den meisten Kaffee. „Ohne 
die geht praktisch nichts“, sagt 
Cruz Garcia.
Auch der Klimawandel ver-

ändert die Anbaubedingungen 
der Bäuer*innen: „Stark schwan-
kende Niederschläge, Flussüber-
tritte, plötzliche Starkregen und 
Trockenheit. Es gibt grundsätz-
lich eine Unzuverlässigkeit des 
Klimas“, beschreibt Kruse die 
Lage. „In manchen Regionen Pe-
rus ist der Kaffeeanbau unheim-
lich schwierig geworden.“
Den Preis für Kaffee sehen so-

wohl Kruse als auch Cruz Gar-
cia als entscheidend für die Lage 
der Kleinbäuer*innen. „Lang-
fristig muss der Preis so hoch 
werden, dass es sich lohnt an-
zubauen. Wir werden in fünf 
bis zehn Jahren Probleme be-
kommen: Die jungen Menschen 
wollen nicht mehr als Kaffee-
bauern arbeiten. Es gibt eine 
enorme Landflucht“, sagt Kruse. 
Auch Cruz Garcia setzt auf eine 
Ausweitung des fairen Handels: 
„Was erwarten die Kooperativen 
von uns? Sie brauchen langfris-
tige Absatzmärkte und Abnah-
megarantien.“

„Supermärkte wollen  
oft nichts ändern“

Die Banane ist – nach dem Ap-
fel – das zweitbeliebteste Obst 
der Deutschen. Aus Übersee 
reist sie rund 10.000 Kilome-
ter, bevor sie hier ankommt. 
Trotzdem kostet ein Kilo Bana-
nen weniger als ein Kilo regio-
nale Äpfel. Solche Billigpreise 
sind hierzulande nur möglich, 
weil Erntehelfer und Pflücker 
im Globalen Süden mit Hun-
gerlöhnen abgespeist werden.
Mit der Kampagne „Fair-

ness eintüten“ (engl.: Behind 
the Barcodes) macht Oxfam 
nun international Druck auf 
Supermarktketten: Die vier 
deutschen Lebensmittelrie-
sen – Aldi, Edeka, Lidl und 
Rewe – müssen transparen-
ter werden, so die Forderung. 
Sie sollen Menschenrechts-
verletzungen melden sowie 
konkrete Maßnahmen durch-
setzen, wie zum Beispiel die 
Achtung von Gewerkschafts-
rechten. Wie es um die Bedin-
gungen bei den Lebensmittel-
riesen steht, enthüllt seit 2018 
jedes Jahr der Supermarkt-
check. Dafür nimmt Oxfam 
16 große Supermarktketten 
aus Deutschland, Großbritan-
nien, den Niederlanden und 
den USA unter die Lupe und 
prüft sie auf ihre Menschen-
rechtspolitik. Bewertet werden 
die Bereiche Transparenz, Ar-
beitsrechte, Frauenrechte und 
der Umgang mit Kleinbauern. 
2020 schneidet in Deutsch-

land Lidl am besten ab, gefolgt 
von Aldi Süd und Rewe, wäh-
rend ausgerechnet der Händ-
ler mit dem größten Marktan-
teil (26,6 Prozent) weit hinter-
herhinkt: die Kette Edeka, zu 
der auch die Netto-Marken-
discount-Supermärkte gehö-
ren. Während Aldi Süd, Aldi 
Nord, Rewe und Lidl in einer 
Selbstverpflichtung angekün-
digt haben, schrittweise exis-
tenzsichernde Löhne in den 
eigenen Lieferketten umzu-
setzen, hat Edeka als einzige 
Supermarktkette diese Ver-
pflichtung nicht unterzeich-
net. Im internationalen Ver-
gleich stehen deutsche Super-
märkte mittelmäßig da, die 
britischen Ketten Tesco und 
Sainsbury’s sind bei der Men-
schenrechtspolitik weit vor-
aus. Auch im internationalen 
Ranking ist Edeka Schlusslicht.
„Unser dritter Supermarkt-

check zeigt: Es geht! Super-
märkte können ihre Geschäfts-
politik ändern“, so Franziska 
Humbert, Referentin für Wirt-
schaft und Menschenrechte 
bei Oxfam Deutschland. „Oft 
wollen sie es jedoch nicht.“ Es 
könne jedoch nicht die Auf-
gabe allein von NGOs sein, 
den Supermärkten genau auf 
die Finger zu schauen. Deshalb 
sei ein Gesetz die einzige Mög-
lichkeit, alle Unternehmen zu 
bewegen und Menschenrechte 
zu schützen.  Ayse Marx

fairtrade-deutschland.de

WEIL ES MIR

WICHTIG IST

MIT FAIREM K
AFFEE

KLIMASCHUTZ
FÖRDERN!

DU ENTSCHEIDEST MIT JEDEM EINKAUF, OB KLEINBAUERN WIE CHASQUERO OCANA AUS PERU AUCH IN

ZUKUNFT NOCH KAFFEE ANBAUEN KÖNNEN. SCHULUN
GEN ERMÖGLICHEN IHM UND VIELEN ANDEREN,

SICH BESSER AN DEN KLIMAWANDEL ANZ
UPASSEN UND IHM ENTGEGENZUWIRKEN – DANK FAIRTRADE!

ZEIG DEIN ENGAGEMENT FÜR FAIRNESS. ENTSCH
EIDE DICH FÜR FAIRTRADE-PRODU

KTE.
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